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wanderten zahlreich muslimische Ärzte frei-
willig oder durch Gewalt erzwungen in das 
China der Yuan Dynastie. Es handelte sich 
dabei im Grunde um eine Binnenmigration 
innerhalb des mongolischen Weltreichs. Die 
muslimische Medizin hatte sich zunächst 
auf der Grundlage von griechischen, per-
sischen, indischen und ägyptischen Ein-
flüssen herausgebildet. Die Vertreter der 
Huihui-Medizin (Hui bedeutet Muslim 
oder muslimisch) prägten wiederum die 
Entwicklung der chinesischen Medizin im 
späten Mittelalter.

Die transkulturellen Verf lechtungen 
Japans zwischen 500  und 1500 beleuchtet 
Klaus Vollmer. Er skizziert, wie die japani-
sche Historiographie der letzten drei Jahr-
zehnte das lange vorherrschende Bild von 
der Insellage Japans und die daraus resul-
tierende Vorstellung einer kulturell und 
ethnisch homogenen Gesellschaft dekonst-
ruiert hat. Durch die Verlagerung des Fokus 
von der Agrargesellschaft hin zum Meer 
stellt sich Japan als ein geöffneter Archipel 
mit großen regionalen Differenzen dar, da 
die einzelnen Regionen sehr unterschied-
liche Kontakte zum asiatischen Festland 
unterhielten. So war der nördliche Teil der 
Hauptinsel Honshû bis in das 16. Jahrhun-
dert hinein »eine von transkultureller Ver-
flechtung und Migration bestimmte Zone«.

Michael Borgolte führt mit seiner, wie er 
es nennt, »Pilotstudie« zum Langobarden-
reich aus migrationsgeschichtlicher Pers-
pektive in das europäische Frühmittelalter. 
Er beschreibt die besondere Konstellation, 
die sich aus dem fast vollständigen Abzug 
der Langobarden aus dem Pannonischen 
Becken nach Norditalien ergab: Die Lan-
gobarden, die sich zwar selbst mit einer 
Vielzahl von kleineren Ethnien verbunden 
hatten, versuchten sich in Norditalien dem 
Assimilationsdruck der dort mehrheitli-
chen Romaner zu entziehen. Diese Strate-
gie führte zu kulturellen Verflechtungen 
mit den nordalpinen Gebieten. Von dort 
und nicht von den Romanern aus wurden 
die Langobarden erfolgreich missioniert. 

Borgolte kommt daher zu dem wichtigen 
Ergebnis, dass Migration nicht automatisch 
zu einer engmaschigen kulturellen Verflech-
tung mit der Bevölkerung der Zielgebiete 
und zu einer wechselseitigen Assimilation 
führen muss. Vielmehr kann eine Segre-
gation zu völlig anderen Verflechtungen 
führen.

Ebenfalls in Italien ist die detailreiche 
Studie von Kordula Wolf angesiedelt. Sie 
befasst sich mit der muslimischen Migration 
auf das süditalienische Festland zwischen 
dem 9. und 11. Jahrhundert und stellt diese 
in den Kontext der muslimischen Dschi-
had (Ğihād)-Tradition, der Vergrößerung 
des Glaubensgebietes durch militärische 
Gewalt. Wolf zufolge planten die Muslime 
von Sizilien aus, in Süditalien dauerhafte 
Herrschaften im Sinne des Ğihād-Konzepts 
zu errichten, allerdings auf lange Sicht ohne 
Erfolg. Ihrer Ansicht nach bestand zwi-
schen Sizilien und dem Festland eine fle-
xible frontier, die darauf ausgerichtet war, 
den dār al-Islām (das Gebiet des Glaubens) 
zu erweitern. Transkulturelle Verflechtun-
gen zwischen Christen und Muslimen wie 
in Sizilien seien jedoch auch aufgrund der 
schlechten Quellenlage für Süditalien zwi-
schen dem 9.  und 11.  Jahrhundert nicht 
nachweisbar.

Benjamin Scheller fragt am Beispiel des 
Königreichs Sizilien im 12. und 13. Jahrhun-
dert nicht nur nach Hybridisierungs-, son-
dern auch nach Dehybridisierungsprozes-
sen. Nach der normannischen Eroberung 
hätten sich muslimische Einwanderung und 
kulturelle Verflechtungen zunächst fortge-
setzt. Zugleich förderten die Normannen 
aber auch die Immigration von Christen, 
vor allem der sogenannten Lombarden aus 
Norditalien. Deren Neuansiedlung am 
Rand des muslimischen Siedlungsgebietes 
und wohl auch ökonomischer Druck führ-
ten vermehrt zu Konfrontationen zwischen 
beiden Gruppen. 1161 kam es erstmals zu 
christlichen Pogromen gegen Muslime. 
Die Folge war die Absonderung der beiden 
Gemeinschaften. Eine besondere Gruppe 
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stellten die sarazenischen Palasteunuchen 
dar. Ursprünglich Muslime, traten einige 
zum Christentum über oder wurden ihm 
zugeordnet. In den Quellen wird ihre reli-
giöse Identität zumeist als uneindeutig 
beschrieben, so dass sie als die Exponenten 
der hybriden Kultur Siziliens gelten kön-
nen. Im Zuge der Dehybridisierung gerie-
ten sie deshalb in das Visier des christlichen 
Adels. Scheller vermutet einen Grund für 
das Umschlagen der »Hybriditätstoleranz« 
in eine »Hybriditätsintoleranz« im Cha-
rakter der monotheistischen Religionen: 
Uneindeutige und plurale religiöse Identi-
täten seien damit unvereinbar. Die genauen 
Bedingungen, unter denen eine solche 
»Hybriditätsintoleranz« entstand, müssten 
aber noch erforscht werden.

In ihrem Kommentar plädiert Gudrun 
Krämer für eine stärkere theoretische Fun-
dierung des Hybriditätsbegriffs und der 
damit verbundenen Prozesse. Zudem warnt 
sie vor der Tendenz, die Phänomene Hybri-
dität und Ambiguität zu idealisieren, denn 
den zeitgenössischen Gesellschaften habe 
eine Hybridisierung nicht unbedingt als 
wünschenswert gegolten. Man müsse des-
halb immer auch nach den zeitgenössischen 
Wahrnehmungen dieser Prozesse sowie nach 
den Akteuren und ihren sozialen Orten 
fragen.

Der zweite Teil des Buches behandelt 
»Passagen über Grenzen«. Der Passagen-
Begriff geht, wie Michael Borgolte und 
Matthias M. Tischler ausführen, auf Wal-
ter Benjamin zurück und bezeichnet einen 
Übergangsraum von gemeinhin als monoli-
thisch und homogen definierten Größen wie 
Kultur und Religion. Das wichtigste Cha-
rakteristikum der Passagen sei ihre Rich-
tungsoffenheit. Mithin ziele der Begriff auf 
die wechselseitigen Beziehungen ab.

Die drei Beiträge dieses Teils behandeln 
ganz unterschiedliche Formen von Passagen. 
Jenny Rahel Oesterle analysiert zwei Episo-
den von religiösen Auseinandersetzungen 
am Kairoer Kalifenhof im 10. Jahrhundert. 
Unter den Fatimiden, bei denen es sich um 

ismailitische Schiiten gehandelt hat, konn-
ten Christen und Juden unabhängig von 
ihrem Glauben Karriere machen. Interre-
ligiöse Barrieren seien vor allem aus unter-
schiedlichen machtpolitischen Interessen 
einzelner Angehöriger der verschiedenen 
Glaubensrichtungen (Islam, Christentum, 
Judentum) entstanden. Die daraus hervor-
gegangenen Konflikte hätten sich dann mit-
unter auf die religiöse Sphäre verlagert.

Anschließend untersucht Daniel G. 
König die »transkulturelle Datenmigration« 
zwischen Europa und der arabisch-islami-
schen Welt. Er fragt nach den Informationen 
und Kenntnissen über Lateineuropa, wie sie 
sich in arabischen Quellen widerspiegeln, 
und kommt zu dem wenig überraschenden 
Ergebnis, dass die Informationen über das 
Gegenüber an Menge und Qualität desto 
mehr zunahmen, je größer die gegenseiti-
gen Berührungspunkte waren. Zum Schluss 
thematisiert Frederek Musall »verborgene 
Passagen«: Er spürt möglichen Verbindun-
gen zwischen den Werken des muslimi-
schen Gelehrten Imām Abū Ḥāmid al-Ġazālī 
(1058–1111) und dem jüdischen Gelehrten 
Rabbi Moses Maimonides (1138–1204) nach.

Die Beiträge sind durchweg überaus 
informativ und gut geschrieben. Zuweilen 
hätte man sich eine stärkere Einordnung 
der Einzelthemen in die übergeordnete Fra-
gestellung gewünscht. Selbstverständlich 
können in einem solchen Band die Themen 
»Migration« und »Passagen« nur schlag-
lichtartig beleuchtet werden. Viele typische 
Verflechtungsregionen bleiben unberück-
sichtigt. Dennoch bietet das Buch exzellen-
tes Anschauungsmaterial, wie moderne Fra-
gestellungen für die Mediävistik fruchtbar 
gemacht werden können.

� Wolfram von Scheliha (Leipzig)
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